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4_y/lit dern vorliegenden Bericht über den ersten gesamtdeutschen.
Parteitag der Christlich Demokratischen Union beginnt eine Schriften-
reihe, die unseren Mitgliedern das Gedankengut und die praktische
Politik der Pai'tei lebendig vor Augen führen soll.

Die Eeden, die in Goslar gehalten wurden, sind eine gute Grundlage für
die nun im gesamtdeutschen Rahmen anlaufende Bildungs- und Schu-
lungsarbeit der Union. Insgesamt gesehen, stellen sie die Zusammenfas-
sung und Erläuterung der wesentlichen Programmpunkte und Leitge-
danken der Christlich Demokratischen Union dar. Sie sind wert, von
allen Mitgliedern und Freunden der Union sorgfältig durchgearbeitet
zu werden.

Goslar war die Besinnung auf die Grundsätze und Ideale unserer Partei.
Es ist mir eine Freude, daß der Inhalt der Tagung durch diese Schrift
weiterwirken kann in die politische Tagesarbeit.

Dr. Kourad Adenauer
Vorsitzender der Christlich Demokratischen Union Deutschlands



Bundeskanzler Dr. Konrad Adenauer
Vorsitzender der gesamtdeutschen CDU

Dr. Friedrich Holzapfel
erster stellv. Vorsitzender

Jakob Kaiser
zweiter stellv. Vorsitzender



Der Weg nach Goslar

Heute, da die Idee der Christlich-Demokratischen Union zu einem
festen'Begriff in der deutschen und internationalen Politik geworden ist,
denken nur noch wenige daran, welch eine ungeheure Aufgabe es war,
den Grundsatz durchzusetzen, daß alle echte Politik nur aus festen welt-
anschaulichen Grundsätzen betrieben werden kann, wenn sie nicht im
Weg und in den Zielen irren will. Allzu lange hatte die pervertierte
Auffassung des "Wortes „Religion ist Privatsache" nicht nur das Christen-
tum aus dem öffentlichen Leben verdrängt, sondern auch den Christen
den Mut genommen, sich bei der Politik auf das Christentum zu berufen.
Es'bedurfte erst der furchtbaren Lehre einer antichristlichen Diktatur
und eines unmenschlichen Krieges, um zu erweisen, wie unentbehrlich
das Christentum auch in der staatlichen Gemeinschaft ist.

Der Ausgangspunkt
Es mag lohnen, einen kurzen Rückblick zu werfen auf den Weg, der

uns aus dem Chaos des Zusammenbruches nach Goslar in den ersten
gesamtdeutschen Parteitag der CDU führte. Allerdings: die Wurzeln
dieser großen politischen Bewegung liegen weiter zurück. Die Forderung
nach christlichen. Grundsätzen in der Politik wurde schon von den Män-
nern des alten Zentrums und des Christlich-Sozialen Volksdienstes er-
hoben, aber leider scheiterte die Erfüllung an konfessionellen Differenzen,
die eine starke christliche Partei verhinderten.

Erst in den Konzentrationslagern und Gefängnissen des Dritten Reiches
erzwang sich die Ueberwindung der konfessionellen Unterschiede im
politischen Raum von selbst. Hier litten Männer und Frauen beider Kon-
fessionen unter dem gleichen Druck. Das Richtbeil und der Strick des
Henkers machten keinen Unterschied zwischen Katholiken und Pro-
testanten. Die Verfolgung wütete gegen das Christentum schlechthin.

Der Beginn
Die Lehre war allzu schmerzhaft, als daß sie schnell hätte vergessen

werden können. Wer das Dritte Reich und den Krieg überlebte, war
bereit, wenigstens im' politischen Raum die Unterschiede zu vergessen.
Es bedurfte daher keines äußeren Anstoßes, um gleich nach dem Zusam-
menbruch christliche Menschen beider Konfessionen spontan zusammen-
zuführen und sie zur Bildung christlichvpolitischer Gruppen zu veranlas-
sen. In allen Städten und Dörfern unseres Vaterlandes schlössen sich
Männer und Frauen christlicher Grundhaltung zusammen und gründeten
die „Christlich-Demokratische Partei", die „Christlich-Demokratische
Union", die „Christlich-Soziale Union" und wie die vielen Namen alle
heißen, unter denen sich Menschen zusammenfanden zu dem einzigen
Zweck, nie wieder zu dulden, daß die Politik von unchristlichen Grund-
sätzen beherrscht werde, daß sie im Gegenteil von nun an unter dem
Zeichen des Kreuzes stehen solle.

Doch langsam fanden sich die verschiedenen Gruppen unter den
schweren Bedingungen der Anfangszeit zu größeren Verbänden zusam-
men. Es lag nicht nur an den Vorschriften der Militärregierungen, daß
die christlich-demokratischen Gemeinschaften sich lange nur auf Kreis-
basis organisierten. Es ging zunächst lediglich um die politische Idee.
Um die organisatorische Form machte man sich -weniger Gedanken. Und



man hatte auch keine Zeit dazu. Wollte man gegen die fest organisierten
Kader der SPD und der KPD, die, wenn auch stark dezimiert, aktions-
fähig die Naziherrschaft urid den Krieg überdauert hatten, »sich nur
einigermaßen durchsetzen, dann mußte man an die Arbeit gehen, so wie
man sich eben zusammengefunden hatte und den organisatorischen Auf-
bau in Gottes Namen der Zukunft überlassen.

Erste Organisationsversuche
Immerhin: Einige Männer und Frauen fanden neben der schnell ein-

setzenden politischen Arbeit die -Zeit, mit Freunden aus den Nachbar-
städten und der weiteren Umgebung Fühlung zu nehmen, und so ent-
standen größtenteils im Winter des Jahres 1945 die ersten Landesver-
bände. Vorausschauende Männer brachten sogar noch im Dezember des
Jahres 1945 ein überzonales Treffen in Godesberg zustande, das eine
überraschende Uebereinstimmung der politischen Grundsätze ergab, im
Wesentlichen aber zu nichts anderem führte, als daß sich die Teilnehmer
auf den einheitlichen Namen „Christlich-Demokratische Union" einigten,
ein Name, der in Berlin geprägt wurde von den Berlinern und den Freun-
den aus der sowjetisch besetzten Zone, die sich als erste dank der damals
günstigen Militärregierungsvorschriften auf breiterer Grundlage hatten
organisieren können. ,

Zonenverbände
Erst im Jahre 1946 zeichneten sich einigermaßen feste Örgänisations-

formen ab. Der Zonenverband der CDU in der sowjetisch besetzten Zone
unter Führung von Andreas Hermes, Dr. Walther Schreiber, Jakob Kaiser
und Ernst Lemmer war der erste Verband, der über die Ländergrenzen
hinausgriff. Ihm folgte sehr schnell der Zonenverband der britisch be-
setzten Zone unter Führung Dr. Konrad Adenauers und Dr. Friedrich
Holzapfels. In den beiden anderen Zonen ist es nie zu einem größeren
Zusammenschluß gekommen — hier bestanden nur die Landesverbände
nebeneinander. Die christlichen Demokraten in Bayern führten zudem
ein Eigenleben unter dem Namen „Christlich-Soziale Union". Sie waren
auch in Godesberg nicht zu bewegen gewesen, ihren Namen zu ändern.

Die beiden Zonenverbände wurden bald — Köln für den Westen, Ber-
lin für den Osten — als die Repräsentation der CDU betrachtet, zumal'
in der britischen Zone Dr. Konrad Adenauer die Führung in seinen tat-
kräftigen Händen hatte, und in Berlin Jakob Kaiser wegen seines mann-
haften Eintretens für die christlich-demokratischen Ideale größtes An-
sehen genoß. Im Bewußtsein der- Oeffentlichkeit galt Dr. Konrad Aden-
auer schließlich als der Repräsentant der CDU schlechthin.

Die Arbeitsgemeinschaft
Unabhängig von diesem Bau von unten nach oben versuchte ein Kreis

führender Politiker der CDU, eine Organisation auf gesamtdeutscher
Basis zusammenzubringen. Treibende Kräfte waren die Freunde aus der
sowjetisch besetzten Zone, allen voran Jakob Kaiser, die unter dem wach-
senden Druck der Sowjets und ihrer Werkzeuge eher als andere begriffen,
daß nur eine starke gesamtdeutsche Organisation Aussichten hatte, echtes
politisches Gewicht zu bekommen. Im Sommer 1946 trafen sich führende
Politiker der CDU und der CSU.in Königstein i. T., um sich über die
Möglichkeiten eines weiteren Organisationsaufbaues zu unterhalten. Aber
erst auf einer zweiten Tagung im Februar 1947 konnten 41 führende Per-



sönliehkeiten der CDU und der :,CSU am gleichen Ort die „Arbeitsgemein-
schaft der CDU/CSU Deutschlands" gründen.

Von der Arbeitsgemeinschaft der CDU/CSU gingen starke politische
Impulse aus, aber organisatorisch, blieb sie gewissermaßen eine Fiktion.
Das einzige, was sich an praktischer Organisationsarbeit ergab, war die
Bildung des Generalsekretariats unter dem Generalsekretär Bruno Dör-
pinghaus. Obwohl sich die Landesverbände sehr schnell daran gewöhnten,
ihre Sorgen in der Bettinastraße in Frankfurt abzuladen, blieb das Ge-
neralsekretariat praktisch nur eine Verbindungsstelle zwischen den Lan-
desverbänden der verschiedenen Zonen. Erschwerend fiel ins Gewicht,
daß sich die sowjetisch besetzte Zone und die britisch besetzte Zone ver-
hältnismäßig gut durchorganisierte Zonengeschäftsstelleh in Berlin und
Köln geschaffen hatten, zu denen die dortigen Landesverbände engere
Verbindungen pflegten als nach Frankfurt.

Der DTJD
Ein Gutes allerdings hatte das Generalsekretariat. -Die Gründung des

„Deutsehland-Union-Dienstes" brachte der Gesamtpartei ein zentrales
publizistisches Organ, das bald von der deutschen und der ausländischen
Presse als Quelle für die Meinung der gesamtdeutschen CDU/CSU be-
trachtet und respektiert wurde. Die Nebenausgaben des DUD, zuerst der
B- und C-Dienst, wurden als wertvolles Informationsmaterial bald in den
Parteigeschäftsstellen heimisch. Die „Union im Wahlkampf", geschaffen
für den Wahlkampf zur Bundestagswahl, ist heute noch im besten An-
denken, und die daraus hervorgegangene „Union in Deutschland" be-
wahrte sich ihre führende Stellung unter den Informationsblättern der
Partei, die bei der Geschäftsstelle der britischen Zone in Köln und in den
Landesverbänden zahlreich entstanden.

Fehlgesehlagen.
Im Jahre 1948 schien die Lage reif für die Bildung einer gesamtdeut-

schen Partei. Ein von der Arbeitsgemeinschaft eingesetzter Organisa-
tionsausschuß formulierte in wenigen Sitzungen ein „Statut der Arbeits-
gemeinschaft der CDU/CSU", das am 20. August 1948 in Königstein an-
genommen wurde. Leider blieb aber dieses Statut auf dem Papier stehen.
Vielleicht waren auch hier — wie so oft in der CDU — die führenden
Persönlichkeiten von den harten Erfordernissen der Tagespolitik zu sehr
in Anspruch genommen, als daß sie die Zeit zur Weiterführung der orga-
nisatorischen Fragen gefunden hätten.

Wirtschaftsrat und Parlamentarischer Rat
Unabhängig von der Parteiorganisation begannen sich aber politische

Gremien abzuzeichnen, die geeignet erschienen, den organisatorischen
Zusammenhalt _der Partei vorzubereiten und zu festigen. Die Fraktion
der CDU/CSU im Wirtschaftsrat führte politische Menschen zum min-
desten aus zwei Zonen zusammen und die Verhältnisse brachten von
dort eine enge Verbindung zur französischen Zone mit sich. Die sowje-
tisch Jpesetzte Zone spielte in der CDU' inzwischen nicht mehr die alte
Rolle, da die Sowjets nach Dr. Hermes und Dr. Schreiber nun auch
Jakob Kaiser und Ernst Lemmer zwangsweise abgesetzt hatten. Mehr
und mehr zeichnete sich am politischen Horizont ein Parlament für das
jetzige Bundesgebiet ab. Im Parlamentarischen Rat erhielt es seine erste
Form, unorganisch zwar, aber eine neue Gelegenheit, die Zonengrenzen



in Westdeutschland zu überwinden. Die Fraktion des Parlamentarischen
Rates fand neben ihrer eigentlichen Aufgabe noch Zeit, in mehr oder
meist weniger offizieller Form sich Gedanken über eine gesamtdeutsche
Partei zu machen.

Die Bundestagswahl
Und dann kam die Verabschiedung des Grundgesetzes und die Vor-

bereitung der Bundestagswahlen. Zum ersten Male begann die Partei,
wirklich auf überzonaler Basis zu denken und zu handeln. In einer Kon-
ferenz der Landesvorsitzenden der CDU, deren Gremium neben dem der
Arbeitsgemeinschaft immer größere Bedeutung gewann, wurde zum
ersten Male von allen Landesverbänden ein Mann mit der zentralen
Organisation der Wahl für das gesamte Bundesgebiet beauftragt: der
Fraktionsführer der rheinpfälzischen CDU, Dr. Alqys Zimmer. Die Auf-
gabe war schnell gestellt, aber die organisatorische Ausführung drohte an
dem Mangel eines technischen Apparates zu scheitern. Nach kurzer
Ueberlegung entschloß sich der Leiter des Bundestagswahlkampfes, sich
der Einrichtungen des Generalsekretariats in Frankfurt zu bedienen. Mit
einer verhältnismäßig geringen Personalausweitung 'ging er in Frankfurt
an die Arbeit. Zwar waren in allen Landesstellen organisatorische Unzu-
länglichkeiten zu überwinden, aber das gesteckte Ziel wurde erreicht: der
Wahlkampf wurde gewonnen.

Konferenz der Lau des Vorsitzenden
Anläßlich der Fraktionssitzung der Bundesversammlung im Septem-

ber 1949 versuchte Dr. Zimmer, den. gewonnenen Ansatzpunkt für eine
gesamtdeutsche Organisation zu nutzen. Leider überschatteten auch hier
noch die drängenden Tagesprobleme das Organisatorische und der Ver-
such scheiterte. Gleichzeitig gab praktisch die Arbeitsgemeinschaft der
CDU/CSU ihre Tätigkeit auf. An ihre Stelle wurde die Konferenz der
Landesvorsitzenden, vielfach unter Hinzuziehung der Vertreter der CSU,
eine ständige Einrichtung im Leben der Partei. Ohne eigentliche po-
litische Legitimation wurden in den Tagungen der Vorsitzenden von Zeit
zu Zeit brennende Fragen der Tagespolitik diskutiert und es wurde vom
Parteistandpunkt aus zu ihnen Stellung genommen. Hier war auch der
einzige Berührungspunkt zwischen der neu gebildeten Bundestagsfraktion
und der Partei.

Das Statut der CDU Deutschlands
Es wird nie entschieden werden, wer mehr zu einer gesamtdeutschen

Organisation der CDU drängte: die Fraktion ,.des Bundestages oder die
Männer der Partei. Tatsache ist, daß sowohl in der Fraktion wie auch
bei den Konferenzen der Landesvorsitzenden immer wieder die Frage
der gesamtdeutschen Organisation besprochen wurde. Endlich ergriff im
Frühjahr 1950 Bundeskanzler Dr. Adenauer die Initiative und lud-auf
den 11. Mai 1950 zu einer Sitzung nach Königswinter ein, auf deren
Tagungsordnung endlich der Punkt stand: Vorbereitende Maßnahmen für
die Gesamtorganisation der Partei auf Bundesebene.

In der Sitzung konnte weitgehend -auf das Statut zurückgegriffen
werden, das am 20. August 1948 in Königstein beschlossen worden war.
Mit wenigen kleinen Aenderungen passierte es als vorläufiger Entwurf
eines Statuts der CDU Deutschlands am gleichen Tage die Beratungen.
Zu seiner Ausfeilung und zur weiteren organisatorischen Arbeit wurde



ein Ausschuß aus acht Mitgliedern gebildet, deren Namen hier festge-
halten zu werden verdienen:

Oberbürgermeister Bach, Siegen; Abg. Hubert, Untereggingen, Wttbg.;
Dr. Holzapfel, Herford; Verwaltungsdirektor Lünendonck, Frankfurt;
Dr. Schreiber, Berlin; Dr. Vogel, Stuttgart; Frau Dr. Weber, Essen; Dr.
Zimmer, Montabaur.

Endlich: Goslar
Dieser Ausschuß, der in zahlreichen Sitzungen unter dem Vorsitz Dr.

Zimmers zusammentrat, erarbeitete die endgültige Fassung des Statuts
der CDU Deutschlands. Gleichzeitig traf er auch die Vorbereitungen für
den geplanten Parteitag. In einer Sitzung der Landesvorsitzenden am
11. September 1950 entschloß man sich nach langen Debatten, Goslar als
Tagungsort des ersten Parteitages der gesamtdeutschen CDU zu wählen.
Dem Vorbereitenden Ausschuß wurden eine technische und eine Pro-
grammkommission beigeordnet, die mit den technischen Vorbereitungen
zum Parteitag beauftragt wurden.

Blick in die Zukunft
Es führte ein weiter Weg von Godesberg nach Goslar. Zwischen den

beiden Terminen lag eine Fülle von Arbeiten und Sorgen. In Goslar
wurde die CDU Deutschlands aus der Taufe gehoben und wenn nicht
alles trügt, wird in Kürze durch Vereinbarung mit der CSU eine neue
Arbeitsgemeinschaft der CDU/CSU Deutschlands entstehen, eine Gemein-
schaft, die sich im Bundestage und im Kabinett bereits so sehr praktisch
bewährt hat.

So gesehen war Goslar ein Abschluß und ein Beginn. Mögen alle, die
in Goslar sich auf die Quellen unserer Kraft besinnen durften, das eine
beherzigen, daß nämlich die beste politische Idee nichts nutzt, wenn man
sie nicht in Erfolge "umsetzen kann, daß die beste Organisation tot ist,
wenn sie nicht vom Leben der Idee erfüllt wird, Goslar sollte der Aus-
gangspunkt sein für eine organisatorisch festgefügte CDU, die ihre Kraft
schöpft aus den ewig gültigen Werten: dem Christentum, der demokra-
tischen Freiheit und der starken Union der Menschen, die guten Willens
sind.



Erster Tag: Freitag, 20 Oktober 1950.

Als der Vorsitzende des Landesverbandes Niedersachsen, Oberkirchen-
rat Adolf C i 11 i e n, am Abend des 20. Oktober den Parteitag, .eröffnete,
war der Odeon-Säal bis aufis letzte Plätzchen gefüllt. Die Zahl der ge-
meldeten stimmberechtigten Delegierten betrug 386. Davon konnten etwa
50 aus beruflichen'Gründen erst im Laufe des folgenden Tages — Sams-
tag — eintreffen und deshalb an den bereits vormittags stattfindenden
Wahlen nicht teilnehmen. Neben ihnen waren rund 600 Gastdelegierte
gekommen, und auch die Parteifreunde aus Goslar und der, weiteren
Umgebung waren aus verständlichem Interesse herbeigeeilt. Die öffent-
lichen Gebäude der alten Kaiserstadt hatten. Fahnenschmuck angelegt,

" entlang der Straße vom Bahnhof zum Hotel „Achtermann", dem. Sitz des
PaEtaitaigsbüroS', flatterten an hohen Masten nicht nur die Fahnen der
Bundesländer, .sondern .auch jene Berlins, der Länder der sowjetisch be-
setzten Zone und der Provinzen jenseits der Oder-Neiße. Auf der ge-
räumigen Bühne das Odeon-Saales — ihren Hintergrund zierte in gro-
ßen Lettern der Spruch „Einigkeit und Recht und Freiheit", während"
von ihrer Höhe ein mächtiges grün-weißes Europa-E prangte — hatte
eine Reihe von. Bundesaninistern, Ministerpräsidenten und Ländermini-.
stern Platz genommen. Zu den Ehrengästen zählten fernier der evan-
gelische Landesbischof Dr. Erdmiann und als Vertreter des Bischofs von
Hiild'esiheirn GeneralvikaE Dr. Offenstem, drei Vertreter der Hohen Kom-
mission Niedersachsens und eine stattliche Zahl führender Persönlich-
keiten .der christlich-demokratischen Parteien aus Belgien, Frankreich,
Luxemburg, Gestenreich, Schweiz, Italien und Holland:. Die Pressetribüne
war iungemeki stark besetzt.

Nach den Klanen von, Beethovens „Egmönf-Ouventüre erschien Bun-
deskanzler Dr. Adenauer, von den Versammelten mit stürmischer Herz-
lichkeit begrüßt. Namens des Landesvorstandes der CDU Niedersachsens
entbot Oberkirchenrat Adolf C i 11 i e n den Delegierten und Gästen und

, besonders dem Bundeskanzler herzliche Willkommensgirüße'.
Es grüne die Tanne, es wachse das Erz, Gott gebe uns allen ein fröh-

liches Herz! . .
Ich grüße Sie alle mit diesen Worten der Lebenserfahrung und der

Lebensweisheit' des Harzes. Es entfällt die Feststellung, daß wir als-
Menschen nicht alles erarbeiten, nicht alles erdenken, nicht alles er-
kämpfen noch vielmehr erraffen können, sondern daß wir dankbar dafür
sein müssen und dürfen, daß uns auch etwas geschenkt und gegeben
wird. Es handelt sich'um etwas Großes, nicht um das lustige Herz, nicht
um das leichtsinnige Herz, sondern um.das fröhliche Herz,, das mittens
in der Arbeit steht und dennoch immer weiß, daß es arbeiten und leben,
darf unter einer schenkenden und-segnenden Hand.

Wir sind hier nahe an der blutenden Wunde Deutschlands. Wenn Sie
hinaufsteigen in die Harzberge, werden Sie bald vor eine Sperre kom-
men. Wicht einmal zu dem alten lieben Brocken vermögen wir hier noch
hinaufzusteigen. Um so stärker fühlen wir aber von hier aus den Puls-
'schlag und das Sehnen unserer Brüder und Schwestern dort in Mittel-
deutschland..^ Und ihnen gilt an erster Stelle unser Gruß und unser
herzliches Gedenken" und unser Gelöbnis, daß wir sie nicht vergessen,
sondern für sie arbeiten als wie ein Stück von uns. (Beifall)
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